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Zwei Gängein'5 Freie
Wer zweite.

Es war Um dieselbeTagesstunde wie damals und eben-

falls an einem der längstenSommertage, als ichmit einem

Freunde, der seiner Liebe zur Natur in einem allerliebsten
Gärtchen seine Opfer darbrachte, die Weißeritzentlang,
dochihrem Laufe entgegen, das Städtlein Tharand verließ,
um einen Gang ins Freie zu machen.

Wer die reizende Lage dieses Oertchens im Schooße
dreier in Einem Punkte zusammenlaufenden Thäler kennt,
der weiß, daß hier das Wort Frei nicht die Bedeutung
hat, wie in LeipzigstischgleicherEbene. Ein Sprung seit-
wärts vom schmalen Thalwege macht hier frei von der

Verfolgung, sei diese ein Häscheroder die nachschleichende
Spionage der Kleinstädterei. Wir wollten Beiden nicht
entrinnen, wir wollten noch gründlicherfrei sein; frei von

jeder sichtbarenSpur menschlichenThuns, selbst frei von

der glättendenSpur menschlicherFußtritte. Wir konn-

ten dies hier haben; freilich auf Kosten unserer Gemäch-
li keit.

'

ch
Eine schattigeAllee führte uns neben dem Gebirgs-

bache hin, der im Frühjahre tausend Klaftern Holz nach
Dresden stößt-,jetzt aber kaum den Boden seines Bettes
bedeckte, in welchemgroßeund kleine Blöcke reichlichumher-
lagen. Nur hier und da waren kurze Strecken zusammen-
hängendenGeriesels geblieben,und dann zeigte sich in den

kleinen Ausbuchtungendesselbendass klare Wasser von dem

prächtigen Grün zarter , Algenfäden durchleuchtet. Jch
WUßte-daß diese kleinen grünen Meere Fundgruben für
das bewaffnete Auge waren, denn da unten sproßtendie

unbeschreiblichzierlichen Draparnaldien und Spirogyren.
"

Vom jenseitigenUfer breiteten Buchenbüscheihre weit aus-

greifenden, fächerartigenAeste über die kleinen Wasserspie-
gel aus, daß man das Algengrün darin für den Wider-

scheinderselben halten konnte.
«

—-

Die Allee war zu Ende und mit ihr der Schatten,
denn die noch hochstehendeSonne stand gerade über der

Oeffnung des Thales Der sonnige Weg führte uns dicht
an dem Punkte vorüber, wo die Weißeritzihre selbstge-
schaffeneBahn verläßt und dem Rufe des Menschen fol-
gend in einen Mühlgrabenausbiegt.
»Ich nenne die Mühlgräbenimmer die Gefchäftsgänge

des Wassers,« bemerkte mein Freund; »der wanderlustige
Sohn des Gebirges pilgert hinausin die Welt wie ein

Arbeitsuchender,und da stellen sichdenn an seinem Wege
die Arbeitgeber ein und schickenihn bald hierhin, bald dort-

hin, um für sie zu schaffen. Bald strotzt er vor überspru-
delnder Kraft, und sie reicht vollkommen aus, vielen An-

forderungen zugleich zu genügen; bald reicht sie für eine
kaum aus. Sehen Sie hier links das Mühlwehr; es läuft
kein Tropfen darüber, So ein Wehr ist wie eine Arbeits-

bestellung. Kaum für diese eine hier reicht jetztdie Kraft
des Gerufenen aus«

,,Jhre Vergleichunggefällt mir,« erwiederte ich; ,,es
ist also hier die Weißeritzganz Und gar weiter nichts als
der Oberknappedes Schloßmüllers hinter uns. Nun will

ich aber Jhre Vergleichung weiter führen; ich will Ihnen
das Wanderbuch des muntern Knappen zeigen. Durch-
blättern wir es, um an den obrigkeitlichenVisa’s zu sehen-
woher er kommt und wie lange etwa er schon auf der
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Wanderschaft ist. Sehen Sie dortdrüben jenseit des Baches
die scharfen Felsenkanten und die mit grauen Blöcken be-

streuten Lehnen — abwärts und aufwärts ist das Alles

Gneiß und auch auf unserer Seite ist der Berghang aus

derselben Gebirgsformation. Das geht so eine lange
Strecke thalaufwärts fort, blos an einer kleinen Stelle,

nicht weit von hier, drängt sich ein Porphyrgang ein.«
»Nun, soll denn das etwa das Wanderbuchsein?«warf

mein Freund etwas spöttischlachend ein.

»Nur Geduld! das Wanderbuch ist das Bett des Baches.
Kommen Sie einmal einen Augenblickmit mir hinunter, ich
will Ihnen zeigen, was ich die Bisa’s darin nenne. Sehen
Sie hier die zahllosen platten, gerundeten Steine darin,die

in der Sonne wie Silber glänzen. Dann sehen Sie wieder

größeredunkelfarbige, unförmlicheBlöcke im Bette des

Baches umherliegen. Jene sind Glimmerschiefer,diesever-
schiedenePorphyre. Das sind meine Bisa’s, denn Sie kon-
nen aus ihnen sehen, woher die Weißeritzkommt. Diese
Steine sind die Beglaubigungihres Laufes. Der Glimmer-

schieferzeigt uns, daß der Bach schon weit herkommt, denn

erst bei Saida, wohl sechs Stunden von hier, kommen

Glimmerschieferfelsenvor.« »

,,Drum sind die naturobrigkeitlichenGlimmerschiefer-
siegel als die ältestenauch so abgegriffen,«setztenun mein

Freund das Vergleichungsspielselbst fort, ,,wi-edas Ge-

präge der ältestenAmtssiegel im Wanderbuche einesHand-
werksburschen auch oft kaum noch zu lesen ist. ’s ist wahr,
unser Bach hier kann den Gang seiner Wanderschaft nicht
verleugnen, wenn er einem solchennaturgelehrten Polizei-
menschenin den Lauf kommt, wie Sie sind — Na!« rief
er hier mit einem plötzlichenSeitensprunge aus, »erschrecke
mich nicht so, Frau Schlange, ichseheja, daßDu blos eine

Ringelnatter bist.«
Wir hatten sie aus ihrer Siesta aufgestört, die sie im

warmen Sonnenschein gehalten hatte, und nun schwamm
sie in eleganten Windungen über den kleinen zurückgeblie-
benen Wasserspiegel unter dem Wehre und streckte dabei ihr
Köpfchen über das Wasser, so daß ihre Merkzeichen, die

schönendottergelben Flecke hinter den Wangen, weithin er-

kennbar waren.

»Daß man doch die vertrackte Schlangenfurcht nicht
ganz los werden kann! es rieselt Einem allemal ein

Schauer durch den Leib, wenn plötzlichso ein Beest neben

uns raschelt.«
»Die werden wir auch nie ganz los werden,« erwie-

derte ich, »denn sie ist nicht blos in der Schädlichkeitvieler

Schlangen, sondern gewißebenso sehr in dem fast dämo-
nisch zu nennenden Naturell derselbenbegründet.Oder ist
es nicht dämonisch,wenn das fußlose,langgestreckteThier
fast ohne Windungen blos durch das unsichtbare Spiel der

Muskeln dahin fährt, daß wir gar nicht begreifen, welche
Kräfte die Bewegung hervorbringen? Nicht die Schlan-
genfurcht an sich ist schändendfür uns, sondern nur die

Furcht vor unschädlichenSchlangen, die ihren Grund in

Unwissenheithat«
Doch wir beeilten uns nun von dem sonndurchglühten

Steinicht hinwegzukommen·Es kam nach wenigen Schrit-
ten schon wieder eine Mühle, die ihr gebrauchtes Wasser
Unmittelbar in den Mühlgraben laufen ließ, vor dessen
Wehr wir eben gestanden hatten. Bald erreichten wir auch
VVU dieserMühledas Wehr. Jn dem Winkel, den der
von dekWsißeritiabftießendeMiihigrabenmit diese-rbildet,
stand eme kleme Gruppe ansehnlicher Fichten. Jch machte
Meinen Freund»aufmekkfam,daß sie ein wahres Spiegel-
bild des behäbIgenGedeihens im ewigen Gleich-maß des

Wohllebens seien. Der Wandel bald mehr bald weniger
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fruchtbarer Witterung geht an ihnen ohneEinfluß vorüber.
Jahr aus, Jahr ein umspült das nährendeNaß ihren
Wurzelboden. Sie haben nie zu Wenig und nie zu Viel,
und darum sahen wir von weitem an den Bäumen eine

überraschendeGleichheit der Quirlabstände.
Wir freuten uns durch eine sanfte Biegung des Thales

in den Schatten der linken Thalseite zu kommen. Dicht
zu unserer Rechten traten die gerundeten Buckel einer Fels-
wand zu Tage, welcheeinigeAufmerksamkeit verdient. Es
ist ein Porphyrdurchbruchdurch den Gneiß, und an den

Berührungsgrenzenbeider sah man deutlich große und
kleine Gneißbrockenin den Porphyr eingebacken. Offen-
bar war der Porphyr, als er hier den Gneiß durchbrach,in
einem flüssigenZustande·
»Auf welchemWege suchen wir »das Freie« des Kien-

berges?« das war zwischenuns die Frage, »durch den
,,breiten«oder durch den »tieer Grund««? Wir entschie-
den uns für den letzteren, weil er uns mehr schattige und

frischeKühle versprach.
·

Bald dicht unten an der Weißeritz,bald höherüber
eine Fußterrasse des jähen Felsenufers hinweg, bald in

Buchen- bald in Fichtenschattenging es vorwärts. Zur
linken Hand hatten wir jenseit der Weißerih ein buntes
Waldesallerlei, welches das hohe rechte Thalgehängever-

hüllte. Staffelartig ragten die Baumkronen übereinander

hervor· Die pyramidenförmigenFichtenwipfel unterschie-
den sichdeutlich von den mehrblaugrünenbüscheligenTan-
nenkronen. Den untersten Saum bildeten dunkelbelaubte

geradstämmigeErlen, die ihren Fuß im Bache badeten.

Zwischenihnen drängten sichgrauweißeAeste von buschig
erwachsenenBuchen heraus, als wollten sie ihre schönen
gewimperten Blätter in dem von dem Bache aufsteigenden
Wasserdampf erquicken. Höher hinauf wölbten sich die

runden Laubkuppeln von Buchenbäumenzwischenden mehr
zugespitztenKronen des Hornbaumes und dem lockeren Ge-

blätter der bereits durchsichtig werdenden Birken. Wo

zwischenden Stämmen der Abhang sichtbar war, da zeigte
ex sichstellenweise bald mit den grauen Gneißblöckenbe-

deckt, so daß da das Hinaufklettern wohl Jedermann ver-

gehen sollte, bald war er mit weit ausgreifenden Brom-
beerranken überspanntoder von Waldkräutern aller Art

verhüllt. Unter diesen siel von weitem die manneshohe
stattlicheWasserdoste, Eupatorjum cannabinum, mit ihren
feingegliederten,lilafarbigenBlüthenbüschelnauf ; die ge-
meine Doste, Origanum vulgare, bildete zu den Füßen
ihres unverwandten Namensvetters krauseBüschchenvon

kräftigbraunvioletter Färbung,überragt von den schlanken
Stengeln des Weidenröschens,Bpilobium angusiifolium,
dessen lange purpurrothe Blüthentraubenbereits anfingen,
aus den vierklappigenSchoten die beschwingtenSamen-

körnchenden Lüftenzum Spiel zu überlassen.
Wir setztenuns auf einer natürlichenFelsenbank an

unserem schattigenPfade nieder, um ohne Besorgniß zu

straucheltihinüberschauen zu können nach der schönen- im
vollen SonnenscheinliegendenWaldscenerie, die unten von
der, hier noch all ihr bischenWasserreichthum beisammen-
habenden, Weißerih abgeschlossenwurde. Zwischen der

Erleneinfassung des Ufers und dem Fuße der jenseitigen
Bergwand zog sichein schmaler Wiesenstreif hin, den die
Erlen aber verdeckten. Diese Trennung hatte aber für uns

jetzt den Bortheil, daß die Erlen allein eben von einem

Wolkenschattengetroffen wurden und sichals dunkler Vor-

grund von der beleuchtetenvielfarbigen Waldwand ab-

hoben. Nur an einer Stelle war die vielfach abgestufte
Erlenreihe durchbrochen, und ließ eine Stelle des saftig
grünen Wiesenstreifens hervortreten. Jch dachte an die
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Landschaftsmaler, welche über das schöneBild mit ihrem
Alles verflachenden Pinsel hinweggefahrensein würden,
wie der ordnende Kamm über den Lockenkopfeines genia-
len Wildfangs. Wir sehenja fast nur ausgekämmteLand-

schaften.*) .

Wir waren am »tieer Grunde-« angekommen, aus

dem ein kleiner Waldbach seinen Beitrag für die verarmte

Weißeritzherbei brachte. Urplötzlichzeigte sich die ganze

Pflanzenwelt umgewandelt. An den benetztenFelsenblöcken
grünte es von mancherlei Farrenkräutern, unter ihnen die

überaus zarten, dreiseitig begrenzten Wedel des Eichen-
Tüpfelfakken-PURPOde Dryopterjs, und die düstergrü-
nen des kräftigerenPolypodium Phegopterjs. Zwischen
den prachtvollen Büschen des weiblichen Streifenfarren,
Asplenjum ijljx femina, erhoben sichdie zarten fleischigen
Stengel einer unserer abenteuerlichstenPflanzen, des

Springkrautes oder, wie der Volkswitz und Linne, der

ihm gern zu folgen pflegte, sie getauft haben, des ,,Rühre-
michnichtan«,Impatjens nolitangere. Wir zwei großen
Kinder konnten der Versuchung nicht widerstehen, die an

zarten Stielen herabhängenden,kleinen Gürkchenähnlichen
Früchtedurch leise Berührung zum urplötzlichenAufsprin-
gen zu reizen. Den seltsam gestalteten goldgelbenBlü-
then wurde natürlichdie verdiente Beachtung nicht versagt,
denn sie weichen ja auffallend genug von dem gewöhnlichen
Blüthenbau ab,

ErquickendeKühle wehte uns aus dem beschatteten
Grunde entgegen. Zur linken Hand begrenzte ihn ein

hoher, von fruchtbarem Waldboden bedeckter, ziemlich steil
ansteigender Abhang, hinter dessen breit sich hinziehender
Kuppe sich die Sonne verbarg. Hohe Buchen, die dem

Abhange auch den Namen geben, waren weitläusig an ihm
bis zum Gipfel vertheilt, so daß die glatten silbergrauen
Stämme sichwie Säulen von dem wenig bewachsenenBo-

den abhoben. Rechts stieg das Thalufer allmäligeran,

mit Fichten und Buchen von hohemAlter bestanden·
Nachdem wir etwa ein halbes Stündchenden »tieer

Grund« aufwärts gegangen waren, schlug mein Freund
vor, rechts mitten hindurchzubrechen. »Es mag gehen,wie
es will; wir wollen einmal ganz ins Freie hinein, wo wir

höchstenseinem aufgeschrecktenRehbockoder einer Holzlese-
rin begegnenwerden«

Jch war es zufrieden. So ging es denn also sonder
Weg nochSteg auf und ab, bald mühseligzwischendichtem-
Stangenholz, bald gemächlichin hohen lichten Beständen.
Bald standen wir oben neben einer einsam lispelnden Espe,
bald tief unten, wo unsereFüße in feuchteMoospolster ein-

sanken, aus welchen ein Quellfädchensich abspann; bald

glitten unsere brennenden Sohlen auf der Nadeldecke des

sonndurchglühtenAbhanges aus, den«wir erklettern muß-
ten, bald sprangen wir mit sicherem Tritte abwärts in

einen kleinen von Heide und Beerkraut bewachsenenThal-
kessel. Jn kühnenSätzen sprang mit uns um die Wette

das Eichhorn aus einer Buchenkrone in die andere; der

Holzhäherschlugdazu sein kreischendesGelächter auf, der

muntere Buchsinkschmetterte sein Wirzgebier, und aus

hohem Fichtenwipfel flüstertendie zarten Stimmchen der

Meisen und Goldhähnchenihr schüchternesKoncert, bis sie
einmal alle mit einander die kräftigeBaßstimmemeines

Begleiters zum Schweigen brachte. Wohl zehnmal sagte
Einer dem Andern, wenn wir aus einigeMinuten rasteten,
hier an diesemPlätzchen.werdevor uns wohl noch Nie-

·«)Damals malte Valentin Ruths in Hamburg seine na-

turwahren Landschaften noch nicht, welche der handwerksmäßigen
Kritik freilich unverdanlich vorkommen.
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mand gewesen sein als höchstensein ofsiciellerMann des
Waldes.

Nach Ueberschreitungdes breiten Grundes kamen wir

auf die zusammenhängendeHochebenedes ,,Kienberges«,
und in gleichlaufenderRichtung mit unserem tief unten im

Thale liegenden Herwege auf den Rückweg. Wir sielen
hier gegen unseren Willen, aber dochzur Zufriedenheit un-

serer Füße, bald einem schnurgeraden breiten Waldwege
anheim; er heißtauf der Revierkarte T, aber weil der gute
Sachse T und D in der Aussprache nicht unterscheidet, so
hat der Waldarbeiter sichdamit aus der Schlinge gezogen,
daß er den FlügelwegT den Mauerhammer und den Flü-
gelweg D das Jägerhorn nennt, einer Aehnlichkeitzwischen
den Buchstabenund diesen zwei Dingen folgend.

Noch ehe wir auf den Flügelweg hinaustraten, hatten
wir eine mit buschigenhohenFarrenkräuternbedeckte Blöße
zu überschreiten.Es war der Adlerfarren, Pieris aquilina.
»Seit wie lange mag wohl die Pflanze ihren Namen tra-

gen? Gewöhnlichsind die deutschenPflanzennamen, näm-
lich diejenigen, welche das Volk giebt, sehr alt. Linne, der

entweder in Schweden einen gleichen schwedischenVolks-
namen vorfand oder den deutschen kannte, hat ihn in erqui-
ljna einfachübersetzt.«Während ich dieseWorte ohne be-

stimmte Richtung an meinen Begleiter gesprochenhatte, zog
ich mehrere Exemplare der Adlerfarren aus dem festen leh-
migen Boden, den er besonders liebt-

»Was wollen Sie denn mit dem Zeuge da machen?«
fragte er mich verwundert.

»Ich kann niemals widerstehennachzusehen,ob der ver-

pönte deutsche Reichsadler im Marke dieser Pflanzen noch
da ist.« Mit meinem scharfen Taschenmesser führte ich
einen etwas schrägenQuerschnitt durch das untere schwarz-
braune Ende eines Wedelstieles und hielt dann die Schnitt-

fläåhe
dem Frager vor die Augen. »Hier sehenSie selbst

na .«

»Wahrhaftig,das ist er! und wenn diesesKrautAdler-
farren heißt, so kann der Name nur aus diese sonderbare
Figur Bezug haben. Da dieseaber einen unverkennbaren

Doppeladler darstellt, so kann nur das deutscheWappen-
thier mit dem Namen gemeint sein und nicht der wirkliche
Adler.- Wie sonderbar tief doch zuweilen die naturgeschicht-
lichenVolksnamen begründetsind. Du liebes treues Sym-
bol deutscher Einheit und Kraft, also hierher hast du dich
vor den Versolgungen herrschsüchtigerSondergelüste ge-
flüchtet!«

Wir gingen auf dem Flügelwege, der sich dann und

wann wellenförmigsenkte und hob, aber immer eine schnur-
gerade Perspektive bildete, gemächlichvorwärts und be-

lustigten uns lange daran, durch Zerschneiden von Wedel-

stielen den deutschenReichsadler immer wieder aus dem

Innern der Pflanzehervortreten zu lassen. Die sonderbare
Vertheilung der Gefäßbündel,worauf dieser Reichsadler
beruht, ist eine von den vielen interessantenund absonder-
lichen Seiten der schönenKlasse der Farrenkräuter.

Wir genossen auf der Hochebene, namentlich nach der
linken Seite, eine freie Aussicht, die nur zuweilen durch
hohe Beständebeeinträchtigtwar. Das vor Uns liegende
wellenförmigeHügelland gehörtefast durchwegder Forst-
wirthschaft an; nur mehr nach rechts begrenztendie fernen
bleichen Rücken abgeernteter Felder den Gesichtskreis,zwi-
schen dem und uns zuletzt ein tiefes Thal eingeschnitten
war, in welchem die Freiberger Straße emporstieg. Daß
an der rechten Seite unseres Weges tief unten und sehr
nahe das Tharander Thal lag, war nicht zu ahnen, denn

dichter Waldwuchs wehrte dem Blicke dort hinüber.
Als wir dem Ende des Flügelweges ziemlich nahe



gekommen waren, welches zuletzt in einen Hügel auslief-
auf dem ein einfaches rundes Strohdach auf hölzernen
Säulen ruhend einen schönenAussichtspunkt andeutete,

bogen wir beide unwillkürlichlinks ab auf einen um einige
Fuß tiefer liegenden geebneten viereckigenPlatz. Die

Sauberkeit des regelmäßig gestalteten freien Mittelfeldes
und die sorgsame Pflege, welche die jungen Eichbäumever-

riethen, die in regelmäßigerVertheilung den übrigen Platz
bedeckten, hätten dem Fremdlinge. auch ohne das Grab im

Mittelpunkte gesagt, daß dies eine geweihte Stätte sei.
,,Cotta’s Eichen«hießder Platz kaum »ein Jahr lang, seit-
dem ,,Cotta’s Grab«. Als Heinrich Cotta, der große
deutscheForstmann, am 30. Oktober 1843 sein achtzigstes
Lebensjahr zurücklegte,pflanzten hier oben seine damali-

gen und frühere, bereits ergrauende Schüler diese achtzig
Eichen, und nach beinahe genau einem Jahre wurde der

am 25. Oktober 1844 Verstorbene in ihrem jungen Schat-
ten bestattet.

,,Lassen Sie uns hier den Sonnenuntergang feiern,«
sagte ich, »und des Mannes gedenken, den wir beide hier
mit bestatteten und dem wir beide so nahe standen, und

des Waldes, dem sein ganzes Leben geweiht war.«
Vor uns, neben uns, hinter uns lag der stille Wald,

in dem kaum erst ein leises Abendlüftchenflüsterte. Auch
unsere Worte stimmten sich ganz von selbst herab zu einem

halblauten Flüstern. Wir saßenlange und vertieften uns

in hinter uns liegende Jahre. Der neben uns Ruhende
erschien oft dabei in dem reinen Lichte seines Verdienstes.
»Was er wohl sagen würde zu der thörigen,zu der frevel-
haften Wirthschaft, die man an so vielen Orten mit dem

Walde treibt! Denn daß die Staatswaldungen Sachsens
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noch unter dem Schutze seinerLehre stehen,würde ihn nicht
abgehalten haben, sein mächtigesWort zum Schutze des
Waldes hinüberzu rufen über alle Lande Mitteleuropa’s·«
Es wurde uns klar, daß unserer Zeit ein Heinrich Cotta

fehlt, da sie doch so sehr eines solchenbedürfte.
Ueber unserem Gesprächwar die Sonne niedergegan-

gen. Auf der obersten Spitze einer Fichte, welche vor uns
aus der Tiefe emporragte, hatte sich eine Drossel nieder-

gelassen, die berechtigteSolosängerin des Waldes, und

stimmte ihr Abendlied an.

Cotta’s Grabe gegenüber,jenseit des Flügelwegs, liegt
ganz nahe sein Lieblingsplätzchen,,Heinrichse.ck«.Dem

machten wir noch einen Besuch. Da lag tief unter uns
das freundliche Städtchen, in dem wir jedes Haus und

jedes Hauses Bewohner kannten. Wir sahen aus unserer
Höhe die Häuser wie im Schooßeeiner Mutter ruhend,
und die blauen Rauchsäulen,welche kerzengeradeaus ihren
Essen in die ruhige Luft emporwirbelten, erreichten noch
lange nicht den nahe gegenüberliegenden Berghorizont.
Spielende Kinder tummelten sich auf den freien Plätzen,
aber ihre munteren Rufe drangen nicht bis zu uns herauf.
Es kamuns fast komischvor, das muntere Kindertreiben

ohnedie dazu gehörendenLaute zu erblicken. Nur ein
schriller Ton, dem jedoch die Länge der Schwingungen
einen fast angenehmen Klang verlieh, tönte bis zu uns

herauf; er kam aus der Sägemühle, wo man für das

morgende Tagewerk die Säge schärfte.
Nun ging’s in vielen Zickzackbiegungeneines sauberen

Pfades, Cotta’s Werk, in das dunkelnde Thal hinab. Wir

begaben uns unserer Freiheit, um die Fessel des geschäfti-
gen Treibens willig wieder auf uns zu nehmen.

W

Yie Koketten unter den Bilanzen

Nicht blos kleine Kinder lieben es, die tausenderlei
Formen des Gewächsreicheszu deuten und zu vergleichen,
auch großeKinder — und die dürfen wir alle einmal sein
— finden ein angenehmes Spiel darin, Aehnlichkeitenauf-
zusuchen zwischen den Menschen und den Gestalten und

Beziehungen der Natur. Verborgene Aehnlichkeitenauf-
zusuchen, ist ja das Wesen und Thun des Witzes, und in-

dem wir uns jetzt mit Vorbedacht dazu anschicken,so könn-
ten wir — denn die Erinnerung und die Einbildungskraft
meiner pflanzenkundigenLeser wird mir bald beistehen —-

in den Verdacht kommen, als legten wir uns eitel einen

geistigenVorzug bei, den man in der Regel nur Anderen

nachzurühmenpflegt. Niemand wagt es, von sich selbst
zu sagen, daß er eine witzige Bemerkung gemacht habe,
während er eine richtige sogar mit Eifer als sein Eigen-
thum geltend macht. Dieser Zug von Bescheidenheithat
seinen guten Grund. Der Witz rechnet auf Belohnung
des beifälligenVerständnisses,und Belohnungen fordern
wir nicht; der richtige Beweis aber fordert das zustim-
mende Verständnißals sein Recht.

Indem wir uns mit den Koketten des Gewächsreichs
unterhalten Wollen, wobei wir uns einigeKonterfei’svon

ihnen ansehen- lassen wir es dahin gestellt, ob der Fran-
zose, der Erfinder und uranfänglicheInhaber der Koket-

terie, das Wort von coq oder coque ableite, und dabei
entweder an den sich spreizendenHaushahn oder an die

gleißendeSchale denkt. Beide Ableitungenwürden nicht
Unbezeichnendsein-

Koketterie, die wir jetzt lediglichals Gefallsucht durch
äußerenPutz auffassen — ohne natürlich dabei die armen

Geschöpfeder Absichtlichkeitzu beschuldigen— kommt der
Natur der Sache nach mehr bei den Pflanzen als bei den

Thieren vor· Das Wesen der Koketterie beruht in dem
Streben, die AufmerksamkeitAnderer durch Anwendung
auffallender Mittel auf sich zu lenken. Dies .ist um so
schwieriger,je mehr man dabei in einen engen Kreis dieser
Mittel gebanntist. Dies ist bei den mehr als die Thiere
einen gleichgeartetenFormenkreis bildenden Pflanzen der

Fall. Die verschiedenenThierklassen sind von einander
und die einzelnenKlassen wieder in ihren inneren Abthei-
lungen meist so sehr von einander abweichendgestaltet, daß
es ihnen leicht wird, sichneben einander geltend zu machen·
Wenn wir jetzt von den niederen Pflanzen absehen-so sind
sie mit wenigen Ausnahmen auf die vier Glieder Wurzel-
Stengel, Blatt und Blüthe beschränkt,und wenn auch die
Natur in ihrer unerschöpflichenGedankenfüllevermochte-
über diese vier Themas unendlich viele Variationen zu
komponiren, so erreicht sie doch.dabei nicht entfernt das,
was sie im Thierreicheleistet.

Wo aber in den inneren Gliederungen des Thierreiches
ähnlichesGebundensein an einen schlichtenFormgedanken
vorkommt, da stellt sich auch das Ringen nach Geltung
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bei den angehörigenFormen ein, das Ringen, welches
wir eben jetzt mehr im Scherz als im Ernst ein Koket-

Die schlichtenGestalten der Schmetterlinge
greifen in das Reich der Farben, um sich neben einander

geltend zu machen. Aehnliches thun die so äußerstschwer
zu klassisicirendenVögel, begnügensich aber nicht mit den

Farben, sondern werden zu wahren Vorbildern für unsere
Federschmücker,oder bessernoch zu echtenKoketten, indem

sie sichoft einen Kopfpuh schaffen-,der den unserer Damen

an Genialität weit hinter sichläßt.
Doch wir wollten ja von den Pflanzen-Koketten spre-

chen. Nachdem wir den schlichtenBlättercharakter der ein-

samenlappigen Gewächseund daneben den Reichthum der

Blattformen bei den zweisamenlappigen bereits früherken-

nen gelernt haben, so wissen wir, daß die ersteren offenbar
schlimmer daran sind, sichBeachtung zu erringen, da sie
nun lediglich auf die Blüthe beschränktsind, auf das Ge-

sicht, auf das in der Luft sichwiegendeKöpfchen.
Es geht ihnen also gerade so wie unseren Mode-

Damen. Stoffe und Schnitt des Kleides hat jede mit

allen oder wenigstens mit vielen übrigen gemein. Kaum
Fürstinnen können sichdes Vorzuges erfreuen, durch ein-
zigen und alleinigen Besitz eines kostbaren Stoffes zu glän-

zen. Das Haupt ist also auch den Damen der Träger aller

jener unveräußerlichenZeichen, welche der Welt zurufen:
seht, das bin Ich. Darum ist, beiläufigsei es gesagt, die

Modistin ein unendlich edleres Wesen, als der Schneider,
denn sie individualisirt die Dame, währendder geschickteste
Schneider sie vor dem persönlichenVerschwindenim Weltall

der Mode doch nicht zu retten vermag-
Wenn wir eine regelmäßig gebildeteBlüthe ansehen,

so sinden wir daran den Kelch, die Blumenkrone, die Staub-

gefäßeund Pistille, wie wir dies in Nr. 16, Fig. I., b—g
und Nr. 28, Fig. 1—7 gesehenhaben. Obgleich wir bei

den vielen Pflanzen, welche einem Jeden bekannt und erin-

nerlich sind, innerhalb dieser Regel doch eine großeManch-
faltigkeit in der Anwendung derselben finden, so lassen uns

doch solcheBlüthen nichts zu rathen übrig; wir verstehen
sie leicht, wenigstens in den allermeisten Fällen.

Es giebt nun aber eine Pflanzenfamilie, welche in ihren
Blüthenformen selbst dem botanisch schon etwas geübten
Auge zu rathen aufgiebt, und das ungeübtegeradezu wie

ein botanisches Räthsel anmuthet.
Dies ist die Familie der Orchideen, oder«um sie mit

dem allgemeinangenommenen deutschenWissenschaftsnamen
zu benennen, der Knabenkräuter; obgleich,wie mir meine

schönenLeserinnen bald zugebenwerden, der Name Mäd-

chen- oder vielleicht sogar Damenkräuter besser ange-
wendet sein würde. Der Name Knabenkräuter stammt
aus der biederben guten alten deutschen Zeit, wo »dem
Reinen noch Alles rein war.«

Zierlich und genial, frappant, ja bizarr in ihren For-
men glänzen die Blüthen dieserPflanzen oft in den reinsten
Farben und spenden die süßestenDüfte; — aber ob es

Blumen sind, oder mährchenhafteVögel oder brasilianische
Insekten — denn manche wären groß genug dazu — das

kann auf den ersten Blick bei einigen wohl die Frage sein.
Hat man aber dann doch bald dieBlumennatur erkannt,
sp sieht man sichdaran vergeblichnach den vier genannten
VorschriftsmäßigenBlüthenbestandtheilenum. Man findet
meist keinen rechten Kelch, keine Staubgefäße,kein Pistill;
nur Blätter, Welche man ihrer Form und Farbe nach für
BlUmeUblätteV zU halten nicht umhin kann, und zwar an

einer und derselbenBlüthe von zwei bis drei verschiedenen
Formen; und was für Formen! —

Aber schön,abenteuerlichschönmuß man sie sinden.
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Paßt das nicht Alles auch auf den Kopfputz unserer
Mode-Damen? Suchen wir an den herrschendenDamen-

hüten nicht auch vergeblich nach den vorschriftsmäßigen
zweiBestandtheilen des Schirmes und des Kopfes? Sehen
nicht auch sie zuweilen allen anderen Dingen ähnlicherals
einem Hute? Glänzen nicht auch sie oft in den reinsten
Farben, sind von zierlichen, genialen, frappanten, ja bi-

zarren Formen? Und endlich, wenn wir in ihnen die Hut-
natur doch herausgefunden haben —- müssen wir nicht
auch sie schön,abenteuerlichschönfinden?

Doch wer witzigsein will; der mußseinenZuhörernauch
etwas zu selbsteigenerAuffindung der verborgenen Aehn-
lichkeitenübrig lassen. Ich thue das jetzt und beschränke
mich auf einige weitere Mittheilungen von den Orchideen.

Unsere deutschePflanzenwelt, die wir schon mehrmals
als viel schlichterund einfacherin ihren Formen als die der
wärmeren Himmelsstriche kennen lernten, ist dies auch in
den Orchideen, obgleichdieseseigenthümlicheVölkchenseinen
abenteuerlichenCharakter auch bei uns festhält. Wem eine

einzige Art davon als Vertreterin ihrer Familie — denn

sie bilden zusammeneine und zwar eine der natürlichsten
Pflanzenfamilien— gezeigt und in ihren wesentlichenKenn-
zeichen erläutert worden ist, der erkennt gewißleicht jede
andere Orchideeals eine solche,auch ehe er den sonderbaren
Bau ihrer Blüthen in seinen Einzelnheiten kennen gelernt
hat· Diesen Bau behalten wir uns für ein anderes Mal
vor, und betrachten heute die Orchideen mehr in ihren all-

gemeinen physiognomischenUmrissen.
Bei uns erscheintdie am weitesten verbreitete Art, das

gemeine Knabenkraut, Orchis mori0, unter den

ersten Frühjahrsblumenauf nicht zu nassen Wiesen und

Grasplätzen, und obgleichihre in allen Theilen purpur-
rothe Blüthe zu den am wenigsten abenteuerlichengehört,
so findet man doch auch an ihr den oben angedeuteten ab-

weichendenBau. Jedoch ist bei ihr die sogenannte Honig-
lippe, bei den Orchideen die Trägerin der phantastischen
Launen der formgebenden Natur und an unseren Figuren
durch ein Sternchen bezeichnet, noch nicht eben sehr ausfal-
lend gestaltet und ähnelt der Lippe mancher Lippenblüthler,
namentlich der des Bienensaug (Nr. 16, Fig.1., b H).
Nach dieser Vorläuferin kommen nach und nach immer

mehr Orchideen hinzu, theils auf Waldwiesen oder auf
Moorwiesen, theils im schattigenLaubwalde. Zwei da-
von müssenauch das achtlosesteAuge auf sich ziehen, um

so mehr, als sie meist ziemlicheinsam in den Gründen un-

serer Laubwälder stehen. Die eine davon führt den Namen
die Nestwurz Neottia nidus avis. Aus einem faust-
großenGewlrr

FleischigenwurmförmigerWurzelfasern,
welches Man a enfalls einem Vogelnest einigermaaßen
ähnlichfindet kann, erhebt sichein etwa fußhohereinfacher
Stengel, der anstatt eigentlicherBlätter einem Spargel-
schoßähnlichnur anliegendeSchuppen und an seinerSpitze
eine reicheBlüthenähreträgt. Alles, Stengel, Schuinen
und Blüthen,hat eine fahle bleicheFarbe wie neues Leder.
Das giebtder Pflanze etwas Leichenhaftes,und ich habe sie
von einem, der sie noch nicht kannte, niemals ohne ein ge-
wisses scheuesStaunen pflückensehen. Wie die meisten
Schmarotzerpsianzemdenn die Nestwurz ist eine solche,ent-

behrt sie eben des freudigenFarbenschmuckes,als wenn es

diesenUnselbstständigennicht gegebenwäre, aus dem fertig
entlehnten Nahrungssast etwas anderes zu bilden, als ein

fahles Afterbild.
"

Die andere einheimischeOrchidee, von der ich sagte, daß
sie auch dem achtlosestenAuge ausfallen müsse, ist der

Frauenschuh, Cyprjpedium calceolus. Schon der

Name, der in der Uebersetzung des wissenschaftlichen
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Gattungsnamens sogar Fuß der Liebesgöttinlauten würde,

muß die Aufmerksamkeitmeiner Leserinnen erregen. Allein

ein Blick auf unsere Figur 1, welcheeine sehr ähnlicheOr-

chideedes Tropenlandes darstellt, zeigt, daß jener Name

mehr eine Flatterie für die Pflanze, als eine für das schöne
Geschlechtsein soll. Doch der Name Frauenschuh oder auch
Marienschuh ist sehr alt und weist auf die Zeit, wo der

Schuh der ehrsamen Hausfrauen der tapfern Ritter und

Schöffendie Zehen weniger belästigte,als heutzutage; und
wenn man sich hieran erinnert, so enthält die kühneBe-

nennung der blasensörmigaufgetriebenen Honiglippe auch
nichts Beleidigendes· Der Frauenschuhgehörtzu den selt-
neren Qrchideen Deutschlands und ist ohne Zweifel die

schönstevon allen, denn mit den violettbraunen übrigen
Blüthenblättern bildet die glänzendgoldgelbe Honiglippe
einen angenehmen Kontrast. Sie liebt Gebirgswaldungen
mit kalk- und humusreichemBoden, wie überhauptdie

ganze Familie den Kalk im Boden sehr liebt.

Theils häufig und in großerMenge verbreitet, theils
selten und mehr vereinzelt, sinden sich etwa 45 bis 50 Or-

chideenin Deutschland, von denen ich hier noch die Gat-

tung Ophrys hervorhebe, die den auffallenden Namen

Frauenthräne«trägt, ein Name, der mit den lateini-

schen Arten-Namen in einem argen Widerspruche steht,
denn diese lauten z. B. die bremsentragende, die

bienentragende, die spinnentragende und zwar des-

halb, weil die Honiglippe bei diesen Arten oft eine täu-

schendeAehnlichkeitmit dem Hinterleibe dieserInsekten hat,
so daß man glauben könnte, es säßen solcheInsekten auf
den kleinen Blumen dieser Pflanzen. Auch schon die Sel-

tenheit der Frauenthränen,unsere Pflanzen meine ich, läßt
den Namen als einen unpassend gewählten erscheinen.
Ganz angemessenist dagegen der Art-Name einer anderen

süddeutschenOrchidee, der Aceras anthropophora. Das

anthropophora, männchentragend, zielt ebenfalls aus
die Honiglippe, welchegenau so aussieht, wir wir uns als

Kinder aus Papier mit der Scheere Männchen auszu-
schneidenpflegten. Des Namens wegen sei hier noch des

Waldvögeleins, Cephal"anthera, gedacht, deren je nach
den Arten rothe oder blendend weißeBlüthen einem Vögel-
chen mit gespreizten Flügeln wirklich einigermaaßenähn-
lich sehen.

Wenn nun schon unsere einheimischenOrchideen nicht
ohne Reize sind, so werden sie dochhimmelweit von denen

der Tropenländer übertroffen, wie man sich in den Orchi-
deen-Häusernunserer botanischen Gärten überzeugenkann.

Viele Orchideen der heißenHimmelsstriche sind sich ihrer
Schönheitbewußt und mögen ihr Licht nicht unter den

Scheffel stellen, denn sie steigenauf die Bäume und wiegen
ihre zuweilen ellenlangen herabhängendenBläizlcheltzsträußemit den prachtvollen Blumen in dem magisekstund zstnkel
des Urwaldes. Es mag ein unbeschreiblichscho.-.--,Foolick

's
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sein, die alten Stämme des Urwaldes mit den duftenden
Blumensträußender Orchideen geschmücktzu sehen, theils
an zarten dünnen reich verzweigtenStielen die, flatternden
SchmetterlingengleichendenBlüthenim Luftzugeschaukelnd,
theils dieselben auf der Spitze straff aufrechter Stiele tra-

gend· Wie Luftgeisterschlürfensie nur den Thau der war-

men feuchtenLust, denn die alte sichzersetzendeRinde dient

ihnen nur als Stützpunktaus ihrem lustigen Throne und

lange, oft blendend weiße, peitschenförmigeLuftwurzeln
hängenfrei herab, um den Wasserdampf aufzusaugen. Es

ist daher der schwierigsteund kostspieligsteTheil unserer
Treibhausgärtnerei,es den zarten Geschöpfenbehaglichzu
machen. Licht, Wärme und Feuchtigkeitder sie umgeben-
den Luft kann man ihnen wohl gewähren, aber an der

nothwendigenErneuerung der Luft, die ja in unserem
Himmelsstrichenur eine den Tropenkindern zu kalte sein
kann — daran scheitertoft die Mühe des Gärtners.

Einige dieser eiteln Pflanzen geben uns die Vanille, es

sind Arten der Gattung Vanilla-, besonders Vanilla Roma-

tjca Und planjfolja. Die Vanillepflanzenwachsenim tro-

pischenAmerika, wo überhaupt die meisten und schönsten
Orchideen heimischsind· Die Zahl der bekannten Arten

übersteigt2000·

Sehen wir uns nun zum Schluß die Abbildungen eini-

ger Orchideenblüthenan, denen leicht noch eine großeAn-

zahl nicht minder auffallender und selbstnoch abenteuer-

licherer Formen hinzuzufügengewesensein würde.
Alle diese Pflanzen tragen eben nur in ihren Blüthen

die unterscheidenden Merkmale, und es wäre schier eine

Unmöglichkeit,sie nach den Blättern zu unterscheiden.
Aber wie ersindungsreich hat sich dafür auch eben in der

Gestaltung der Blüthen die Natur gezeigt! Die aus-

schweifendstePhantasie fühlt sichhier überboten. Oft sieht
man sich unwillkürlichzu Bergleichungenhingerissen, oft
aber auch staunt man verblüfft die unvergleichlichsonder-
baren Bildungen an. Bei einigen der ausgewähltenBlü-
thenformen werden wir unwillkürlichan Frauen-Kopfputz
erinnert. Wer denkt nicht bei der Blüthe des Uropedium
Lindenji (2) an die bänderreichenHauben thüringischer
Bäuerinnen, währendselenipedium Boissierjanum (1)
michhierin ichweißnicht an welchen Bezirk des sächsischen
Erzgebirgeserinnert. Sind nicht 0ncidium Kramerjanum

(7) und Odontoglossum Hallii (5) wahre Karikaturen
von überputztenKoketten? Was aber soll man von der

abenteuerlichen,in Natur 7 Zoll langen Blüthe der stan-

hopea Haselowjana (6) denken?

Kurz, wir werden nicht unrecht thun, wenn wir die

Orchideen die Koketten des Pflanzenreichs nennen, aber
Koketten, die wir lieben müssen, denn ihre Blumenseele,
von welcher Manche träumen, ist sich dabei keiner Schuld
bewußt.

Kleinere Millheicungeu.
Runkelrübenzncker. Nach einem Artikel in der Bon-

plandia von Seemann erzeugten, als vor etwa 100 Jahren der

Apotheker Markgraf in Berlin den Rüben-acht entdeckte, alle
Colonien usammen noch nicht so vielRohrzuekenwie jeßtEnropa
Rübean er. Letzterer wurde durch den Haß Napoleon l. gegen
England hervorgeruer und groß gezogen. Mit Recht spricht sich
jener Artikel get en die den Gesetzen der National-Oekonomie zu-
widerlaufende äollbegünstignngdes Rübenznckersaus, was Je-
doch nicht hindert, daß er seineFreude darüber ausspricht- »daß
Europa sich am Ende mithcker billiger nnd ohne die Gräuel der

Sklaverei und des Sklavenbandels versehen wird, als es unter den

jetzigenUmständen von den Colonien geschieht-« Jst-Jahrel858
machte der Rübenzuckcrbereits fast ein Drittel des europaischen

Zucker-verbrauchesaus-. Dabei giebt die Runkelrübebei uns
vom engl· Morgen 3 Tonnen Zucker, wogegen m Westindien
11J——2Tonnen schon als ein guter Ertrag gelten-·Am meisten
leifsetdie wilde Dattelpalme Osiindiens, Plkopmxsilvestris,
welche 5 Tonnen vom engl Morgen giebt. Diese Palme, wahr-
scheinlichdie Stammpsianze der echten Dattelpalme, Phoenix

dactylifera, verdrängtdaher vielleicht mit der Zeit Zuckerrohr
und Runkelrübe,da in Ostindien Land und Arbeit äußerst billig
sind. Der Zuckerverbrauch stelltsichsur Russland auf 2 Pfund,
für Oesterreichanf31-, Pfd., tm Zollvereine aus7 Pfo» in Frank-
reich aus 12 und in England gar aus 3672 Pfo« für den Kopf,

Die·Meteorsteinsälle·haben in neuerer Zeit, besonders
in Deutschlandund Frankreich, die Aufmerksamkeit der Natur-

forscher in hohem Grade aus sich gezogen, und wir werden
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dadurch bald in eine iiitime Beziehung treten zu den mikrosko-
pischen Weltkörperchen,welche den Weltrauin in regelmäßigen
Bahnen durchfliegen, wie die Soiinenstäubchenden Lichtstrahl,
der durch einen Ritz in ein sinsteres Gemach fällt. Jn Nr. 26

der Comptes reridus vom vor. Jahre berichtet Herr Petit in

Toulouse in einem Briefe an den berühmten Geologeii Elie de

Beaumoiit von 2Meteorsteinen (Aörolithen), welche am 9. Dec.

1858 zwischen Aussun und Clarac bei Montrejean Unter furcht-
barem Donner und hellem Lichtschein gefallen sind. Der eine

wog 40—45 Kilograinme (etwa 100 Pfd.), der andere 8—10

Kilogr. Neben den beiden längst bekannten Sternschiiuppenk
schwärmen im August und November nimmt Herr Petit zwei
andere im Juni und December- an, welche vorzugsweiseaus
schweren und rvßen Sternschnuppen, oder was dasselbe-ist
Asrolithen, bestehenoder wenigstens der Erde näher als·1e»ne
kommen. Leider wurde der größere jener beiden Meteorsteine
von den Landleuteii zerschlagen,»denn jeder wollte sein Theil
davon haben.« An dem kleinen verbrannten sich die Leute, die

ihn hatten niederfallen sehen, die Finger-

Das Muschel eld. Es ist bekannt, daß sich einige un-

eivilisirteVölkerschafienanstatt des Metallgeldes kleiner Muscheln
—- eigeiitlich müßte man Schneckengehäiisesa en —- als Munze
bedienen. Es sind vorzugsweise einige kleine rteii der Gattung
Cypraea, Porzellanschnecke,welche man dazu benutzt, nament-

lich das bekannte weiße ,,Schlangenköpfchen«,C. mein-tm Jn
den NouvelLAnnaL d.v0yag. etc. 1858. Decemb. wird nach
den Mittheilungen eines vielgereisten arabischen Kaufmanns Ab-

derrahman gesagt, daß dieses Schneckengeld von»de»iiArabern

ouda, bei den Hanssa contai, wovon wahrscheinlich der be-

kannte Name Kauri abstammt, in Timbiiktu nouro und bei den

Tuariks tamgucllout genannt werde. Nach dem Silber-Cours

kommen 2500 bis 3000 aufeinen Duro (11XzThlr.). Es muß
ein sonderbar unbequemer Verkehr mit diesem Schneckengelde
sein, und viel kann man jedenfalls nicht davon bei sich fuhren,
so daß von »Taschengeld«dort kaum wird die Rede sein können.
Ein Engländer in Cuttak bezahlte die Erbauer seines Bu·ngalow
zum Spaß ganz in Kaiiri’s. Der Preis betrug 400 Psd. St.,
was die enorme Masse von 16,000,000 Kauri’s betrug.

Blitzröhren.» Wenn der Blitz in trocknen sandigen Boden

fährt, so bildet er, vielleicht immer, hohle, etwas unregelmäßig
verlaufende, sich auch zuweilen verzweigende, etwa federkieldicke
Röhren, indem er die Sandkörner ziisainmenschmilsotiSchon
um 1818 grub Fiedler in Dresden mit unendlicher ühe viele
Ellen lan e Blitzröhren aus, von denen eine im naturhistor.
Museum n Dresden aufgestellt war. Dennoch wurde in neue-

rer Zeit die Abkunft dieser Röhren von der Wirkung des Blitz-
strahls bestritten· Am 15. Juni vor. Jahres wurde aber bei

Oldenburg eine Blitzröhre ausge raben, nachdem man vorher
an der betreffenden Stelle den litzstrahl hatte in den Boden

fahren sehen, so daß nun dieseFrage keine streitigemehr sein kann.

Die Erbsenlinse· Nach einer Notiz in der Gebrüder See-
mann,,Bonplandia« erregt gegenwärtigin London die ,,Erbsen-
linse« ein großesAufsehen, welche ein in Deutschland gezogener
Bastard von Erbse und Linse sein soll. Wenn sie, wie anzu-
nehmen ist, keinifähigeiiSamen bringt (denn sonst wäre sie für
den Feldbau bedeiitun slos), so würde sie eine wichtige Verruch-
rung der bisher no geringen Anzahl fruchtbarer Pflanzen-
bastarde sein.

-

Für Haus und Werkstatt.
Der elektrische Webstuhl, von welchem Nr. 26 d. Bl-

eine kurze Mittheilung machte, hat in den »MittbeiJ.I-seiige»der

naturforsch. Ges. in· ern« und zwar sson am s· März 1856

eine ausführlicheBesprechung lefiinden, .ind zsioar von« Seiten
des Erbauers der Maschine, errn M. Hipp. Wir erfahren
dadurch, daß die Erfindung in ihrer prakti(sfcheiiAnweiidbarkeit

gesichertist, obgleich ,,noch eine Menge von ,inzelheiten zu ord-

nen und abzuändernsiiid.« Die Franzosen wollen sich den Vor-

rang der Erfindung zusprechen, worin ihnen Herr Hipp zu Gun-

sten des von uns schon genannten Bonelli, Geiieraldirektors der

sardiiiischenTelegraphen, mit Entschiedeiiheit entgegentritt. Der

elektrischeWebstuhl soll an die Stelle des Jacqnard-ctiihles
tketeU, von welchem wir erfahren, daß dessen Erfindung deni

Erfinder beinahe den Tod iigezogeii hätte, indem 1808, als

Jacqiiard in Lyon seinen erstenWebstuhl anfstellte, er von sei-
- nen Mitbürgern beinahe ermordet worden wäre, während man
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sein Werk auf öffentlichemMarkte verbrannte. Und —- 4 Jahre
später waren 18,000 Jaequardstühleim Gange. Die Aufgabe
des elektrischen Webstuhles ist, die sogenannten Kartons des

Jaeqiiardstuhles ganz entbehrlich ii machen, für welche alleiii

Frankreich jährlich 2 Millionen Frankenausgiebt. lieber die

Leistung der Bonelli’schen Ersindung erzählt Herr Hipp folgen-
des. »Mit dem Webstuhle von dieser Einrichtung wurde ein
Stück Zeug gewoben, das ich Ihnen (der naturf. Ges. in Bern)
vorzuweisen die Ehre habe; die Zeichnung (das Miister), welche
hierzu verfertigt wurde und eine Länge von 4 Meter hatte,
repräsentirte 40,000 Kartons. Während des Webens, das in

'Gegenivart des königl.Ministeriums und vieler Gesandten aus-

wärtigerMächte geschah, wurde aufdie Zeichnung folgende Jn-
schrift befestigt, die sich sofort auf dem Gewebe repro-
duzirte: »dem Herrn Grafen Eavour, Präsident des Minister-
ratbs, dem Beschützerder Nationalindustrie, die Gesellschaft der

elektrischenWeberei, Bonelli, Maschine Hipp, Direktor Guillot.«
Jn der genannten Zeitschrift (vom Jahre 1856) sindet sich

eineaiisführlicheBeschreibung des Verfahrens mit erläuterndeii

«iguren.
"

Um Weingeist zu entfuseln, muß man nach Breton in

Grenobleeinige Tropfen Olivenöl in eine Flasche voll Wein-

geist thun und diese dann tüchtig schütteln. Hat sieh dann das

Oel wieder·obenabgesrhiedeii,so entfernt man es und der Wein-

geistist exitsuselt Diese Erscheinung, die übrigens im Großen
nichtausführbar ist, beruht in der Auflöslichkeit des Fuselöls
im Olivenöl,Iwährenddas Olivenöl im Weingeist nicht löslich
ist, auch iiatiirlich dann nicht, wenn es bereits das Fuselöl in

sichaufgenommenhat. Jm Großen hat Breton die Entfiiselung
bewirkt, indem er mitOlivenöl befeiichtetes Bimssteinpulver an-

wendete, durch welches er den Weingeist hindurchfiltrirte, indem
er das Pulver in einein Gefäß zwischenfeindurchlöcherteBlech-
platten brachte. (Monit«eur industr.)

Nutzen des Obstbaues. Jndem ich mir vorbehaltehierauf
einmal ausführlich einzugehen, als auf eine Frage von sehr er-

heblicher Bedeutung, entlehne ich aus einer Gartenzeitung als
einen kleinen Beleg dazu folgende Mittheilungen über den Obst-
ertrag einiger badischen Ortschaften, großentheilsim Bezirk der

Stadt Oberkirch. Dieser ganze Bezirk gleicht einein ununter-

brochenen Obstgarten, wo namentlich Obstweine und Kirschwasser
von ausgezeichneter Güte gewonnen und bis London und Paris
ausgeführt werden. Zur Kirschenzeit wird in Oberkirch täglich
von früh 3 Uhr an Markt gehalten, den gegen 8 Uhr täglich
30 bis 40 beladene Wagen verlassen. Einzelne Einwohner von

Oberkirch brennen jährlich mehr als 1000 Maaß Kirschwasser.
Nach einer übersichtlichenTabelle werden in guten Jahren in
15 namentlich gemachten Ortschaften verkauft: Kirschen als

Frucht 36,000 Körbe, als Kirschgeist 139,650 Maaß (die Maaß
·leich ile preuß. Quart); Pflaumen und Zwetschen als

FrischeFrucht 15,490Körbc, getrocknet 3050 Körbc, als Brannt-
wein 14-430 Mein-zAepfel als frische Frucht 49,800 Korbe,
zu Chder 26,«5(30Korbe; Birnen ebenso 31,500 und 17,000
Körbe. Dabei ist also der eigeneVerbrauch noch nicht berechnet.
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß durch Hebung des Obst-
baues das Volkseinkommensehr bedeutend gehoben werden könnte.

Leider sind die Menschenfreunde selten, welche das ni tförder-
sameGeschäftmitAusdauer betreiben, in ihren ländli en Krei-

sen ziim Obstbaii aufzumuntern. Unser Blatt ist gern
erbötig, praktische Mittheilungen hierüber aufzu-
nehmen, sa bittet inständig darum. Kaum ein anderer

Fgeig
des Landbaues zahlt ihm zugewendete Unkosten so reich-

i

Verkehr-.
Herrn G. T. j. in Talge. — Hoffentlich sind Sie nicht der Einzige,

ivelcher entschlossen ist dem Gedanken der Humboldt - Vereine prakti-
scheAusführung zu geben, wie»Sie der Erste sind, ioelcher niir davon Mel-
dung macht. Da Jhr freniidlicher Brief, der mich durch seine wohlwollen-
den Gesinnungen zu großemDanke verpflichtet, pom 1. d. Pits datirt ist,
so ivar Nr. 30 unseres Blattes wohl noch iiicht»inJhreiiHaiiden. Jn die-

ser werden Sie inzwischen auf Jhre Anfragen uber die innere Einrichtung
der Humboldt-Bereine wenigstens soweit Auskunft gefunden haben, als es

vor der Fig-andaiisreichend erscheint. Greifen Sie das sitiöiie,W.-rk frisch
an und ich bin gewiß, daß Ihnen iiber Jhr gegenwärtigesErwarteii innere

Kraft und äußererBeistand kommen wird. Sie sagt-n: »lassenSie auf
diese Art»die ,,Heiniath« »das Centralorgan aller wissensdurstiaen Nat-ur-
frennde sein.« Das ist ja mein stiller Wiinsi1i,voii Anfang an gewesen.
Zunächst möge wenigstens für die Humbolngereine Jhr Vorschlag in Er-

füllung gehen! Jhre sachlichen Aiifrageii sollen Beantwortung finden,
namentlich soll bald ein Artikel über die Ablageriing der Schichten des

chwesrizimlaiidesfolgen, welche namentlich, wie Sie selbst, die Landwirthe
intere irt.

E. Fleiiiirriiig’sVerlag in Glogan.
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